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«Ab hier nichtmehr filmen», sagt
Beat Karrer, schaut uns nochmals
prüfend an. Dann öffnet er die
Tür zur Produktionsstätte. Zehn
Jahre haben der Start-up-Grün-
derund seinmittlerweile 12-köp-
figes Team an der Rezeptur des
Plastik-Ersatzes gearbeitet.

Das Start-up Fluidsolids mit
Sitz in Zürich verwendet für sein
patentiertes Granulat verschie-
deneNaturfasern, die normaler-
weise entsorgt würden: Baum-
wolle, Kaffeesatz, Mais oder
Holz. Daraus entstehen Take-
away-Geschirr, Kaffeekapseln,
Sockenhalter und Kleiderbügel.
Die Maschine, die das Granulat
des Biokunststoffs herstellen
kann, ist der einzige Prototyp auf
derWelt.

Karrer öffnet die Tür zu einem
Labor – daraus dringt das Dröh-
nen von Maschinen. Vier Perso-
nen arbeiten an wissenschaft

lichen Instrumenten. «Hierwird
an neuen Materialien und An-
wendungsbereichen geforscht»,
sagt er.

Mit demBiokunststoffmarkt
geht es vorwärts
Karrer, der für das eigene Ge-
schäft seinen früheren Job als In-
dustriedesigner aufgab, glaubt
daran, dass die Kunststoffindus-
trie aufAlternativen angewiesen
sein wird, wenn sie ihre Klima-
ziele erreichen will. Mit seiner
Maschine will er vorne dabei
sein, deshalb seine Sorge darum,
dass seine Geheimnisse abhan-
denkommen. Zumindest seine
Webseite wurde bereits kopiert.

«Biokunststoffe aus nach
haltigen Materialien haben das
Potenzial, die Einwegindustrie
grundlegend zu verändern», er-
klärt der 57-Jährige. Das sehen
andere ähnlich. Bis Ende dieses

Jahres soll der Biokunststoff-
markt ein Volumen von 2 Millio-
nen Tonnen erreicht haben und
bis 2029 auf 4,63 Millionen Ton-
nen anwachsen, wie aus einer
Analyse der Forschungsfirma
Mordor Intelligence hervorgeht.
Vor allem in Europa und denUSA
soll es vorwärtsgehen.

Ist die Sorge ums Klima Kar-
rers Antrieb? Ja, aber nur teil

weise. Den Kindern eine lebens-
werteWelt zu überlassen und da-
für CO2 einzusparen, motiviere
ihn. Aber nicht nur. «Die Wirt-
schaftlichkeit und der Beweis,
dass es auch ohne Plastik geht,
treiben mich an.»

Investorenerwartungen
treiben Karrer an
Karrer prognostiziert, dass es in
spätestens 20 Jahren keine Ein-
wegverpackungen mehr geben
wird. Fluidsolids soll aber schon
vorher durchstarten. Dafür will
er als nächsten Schritt eine erste
grössere Fabrik bauen, denn der
aktuelle Standort in Zürich taugt
nicht zur Massenproduktion.
Längerfristig, so seine Vision,
sollen andere Firmen – etwa
Brauereien oder Mühlen – eine
Fludisolids-Maschine kaufen,
um direkt vor Ort ihre organi-
schen Abfälle wie Hopfen- oder

Weizenreste in Biocomposite
umwandeln zu können. Beat
Karrer hat die Pläne dafür bereits
in der Schublade. «Ich brauche
nur einen Betrieb, dermutig ge-
nug ist, zu investieren.»

Draussen an der frischen Luft
spricht Karrer über seine Kunden.
Coop verkauft seit etwa einem
Jahr sein Take-away-Besteck,
und die Lampenherstellerin
Zumtobel Lighting verbaut tech-
nische Komponenten in einer
Leuchte.

Über der Eingangstüre prangt
der Leitsatz «Fight plastic pollu-
tion and global warming by
upcycling organicwaste into in-
dustrial performancematerials»
(«Kampf gegen Plastikver-
schmutzung und globale Erwär-
mung durch Upcycling organi-
scher Abfälle zu industriellen
Hochleistungsmaterialien»).Wa-
rum veröffentlicht er seine Lö-

sung des Plastikproblems nicht,
sodass auch andere Unterneh-
merinnen undUnternehmer Zu-
gang hätten?

Karrer weiss, dass eine Pub-
likation ökologisch gesehen das
Beste wäre. Doch der visionäre
Unternehmer muss der ökono-
mischen Realität in die Augen
blicken. «Meine Investorenwür-
den es nicht zulassen, da sie Geld
inmeine Idee investiert haben.»

Loïc Gobet, Luis Früh,
Leonard Ryl und Luc Petitjean

Dieser Artikel entstand innerhalb
des Projekts «Journalistisches
Schreiben» der 3. Gymiklasse des
Akzentlehrgangs «Entrepreneur-
ship» an der Kantonsschule
Hottingen in Zusammenarbeit mit
dem Deutschlehrer Mike Moling
und unserer Wirtschaftsredaktorin
Edith Hollenstein.

Er will beweisen, dass es auch ohne Plastik geht
Ersatz aus Bioabfällen Beat Karrer hat eine Maschine entwickelt, die aus Biomüll Take-away-Geschirr und Kaffeekapseln herstellt.

Beat Karrer, Geschäftsführer
der Firma Fluidsolids. Foto: PD

Nina Fargahi
und Edith Hollenstein

DieHotelfachschule in Lausanne
ist beliebt bei der dritten Klasse
der Kantonsschule Hottingen.
Gleich drei Schüler können sich
vorstellen, nach dem Gymna
sium dorthin zu gehen. Die
Gründe: «Ichmag schöneHotels,
und der Kundenkontakt kann
nicht durch KI ersetzt werden»,
sagt einer. Ausserdem kenne er
bereits Leute, die in Lausanne
studierten und ihmdies empfoh-
len hätten. Ein anderer sagt: «Ich
würde gern im Gastrobereich
Manager werden, weil das Zu-
kunft hat.» Und derDritte findet:
«Ichmag das internationaleAm-
biente dort.»

Die Klasse mit 15 Schülern
und 3 Schülerinnen des Wirt-
schaftsgymnasiums in Zürich
spricht an diesem Nachmittag
kurz vor den Sommerferien
darüber, wie sie ihr angehendes
Studienfach auswählen, wie sie
sich vorbereiten – undwas ihnen
wichtig ist in ihrem zukünftigen
Job. Zitieren lassen wollten sich
nur Jungen.

Diemeistenwissen ungefähr,
in welche Richtung es gehen
könnte, wenn sie im Sommer
2025 die Matura abgeschlossen
haben werden. Andere lassen es
noch komplett offen und hoffen,
dass sie bald mehr Klarheit ha-
ben. Sie wollen zuerst nach dem
Gymnasium eine Auszeit neh-
men, Militärdienst leisten und
auf Reisen gehen. Einigewenige
wissen bereits sehr genau, wel-
chen Beruf sie erlernenmöchten.

«Ich will Waffeningenieur
werden», sagt einer der Schüler.
Die Inspiration dafür kommevon
seinen Grosseltern, die auch bei-
de Ingenieurwesen studiert hät-
ten. Der Job sei interessant, es
gebe «viele Entwicklungsmög-
lichkeiten», und der Lohn stim-
me auch. «In diesem Bereich
liegt viel Geld herum», so der
Jugendliche.

Das Salär sei das wichtigste
Kriterium, pflichtet ihm ein an-
derer bei.Nach sechs Jahren Stu-
dium «erwarte ich schon eine
sehr gute Entlöhnung», sagt der

17-Jährige. Seine Mitschüler, die
imKreis links und rechts von ihm
sitzen, nicken zustimmend.

Studiengängemit
hoher Abbruchquote
Wie gut bereiten sich die Gym-
nasiastinnen und Gymnasiasten
auf ihre Studienwahl vor? Ge-
mäss Bundesamt für Statistik
wird jedes vierte Hochschul
studium in der Schweiz abge
brochen. Dabei zeigte sich, dass
umso seltener abgebrochenwird,
je berufsbezogener und struk
turierter ein Studiengang ist. So
war die Abbruchquote in ge
wissen geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Fachbereichen
sowie bei den Rechtswissen-
schaften rund doppelt so hoch
wie beispielsweise in der Medi-

zin oder den Ingenieurwissen-
schaften.

Fachpersonen sagen, ein Teil
der Abbrüche könnte bei einer
besseren Vorbereitung auf das
Studium vermieden werden.
Etwa mit Praktika, Vorberei-
tungskursen oder Schnupperta-
gen. Einige aus der Klasse in

Hottingen nehmen sich vor, in
eineVorlesung ihrerWahl zu sit-
zen. Andere nehmen Angebote
zur Laufbahnberatung an. Eine
Schülerin etwa erzählt von ihrem
Besuch im Berufsinformations-
zentrum.Dieser ist obligatorisch
für die Klasse. Doch leiderwisse
sie noch immer nicht,wohin die
Reise nach dem Gymnasium
gehe. Sie wolle sich etwas Zeit
lassen und in einige Berufe
«hineinschnuppern», bevor sie
eine Entscheidung treffe.

Loïc Gobet hat vergleichswei-
se konkrete Pläne. Der 19-Jähri-
gewill zuerst reisen und danach
ein halbes Jahr arbeiten, umGeld
zu verdienen. «Im zweitenHalb-
jahr gehe ich insMilitär, aber den
Durchdiener möchte ich nicht
machen.» Danach hat er ein

Sportstudium im Visier. Das sei
naheliegend, weil er schon in
einem Fussballclub als Trainer
gearbeitet habe.

Er ist zudem als Trainer in
einem Skiclub tätig. «Sport ist
meine Leidenschaft und macht
mir Spass.» Trotzdem werde er
sich die Zeit nehmen, um ein
oder zwei Praktika zumachen in
anderen Berufen, die ihn inter-
essierten. Zum Beispiel im Be-
reich der Raumplanung. «Mich
interessiert, wie Städte entste-
hen.» Die Entscheidung bereitet
ihm jedenfalls keineMühe. «Man
kann ja immer die Richtung
wechseln oder ein zweites Stu-
dium machen.»

Einer seiner Mitschüler ent-
gegnet, Leidenschaft und Spass
seien zweitrangig. «Ammeisten

interessiert mich Geschichte,
aber ich will nicht Geschichts
lehrerwerden.» EntwederMedi-
zin oder Jura sieht er als Optio-
nen für sich. «Ein stabiler Job ist
das Wichtigste für mich.» Seine
Elternwürden sich nicht in seine
Studienwahl einmischen. Aber:
«Siewollen, dass ich etwas Rich-
tiges studiere, damit ich später
nicht obdachlos werde.» Die
Runde lacht. «Also kein Kunst-
studium oder Ähnliches.»

Schüler wollen besser sein
als die künstliche Intelligenz
Gymnasiast Lux Müller ist noch
unschlüssig. Er kann sich vor-
stellen, ein Start-up zu gründen.
ImRahmen einesAkzentfachs an
der Schule hat er bereits entspre-
chende Erfahrungen gesammelt
und ein kleines Unternehmen
mitgegründet, dasHoney& Spice
heisst. Die Minifirma bietet
Bienenhonig mit Safran, Chili
oder Ingwer an. «Das Projekt hat
Spass gemacht, aber in der
Realität ist ein Start-up ziemlich
anstrengend», so Lux Müller.
Man habe eine grosse Verant-
wortung für dieAngestellten und
könne nicht immer flexibel sein.
Er habe zurzeit «keine grosse
Motivation, nochmals mehrere
Jahre die Schulbank zu drücken».
Der 18-Jährige sagt aber auch:
«Ins Gymnasium gehen, ohne
danach zu studieren, ergibt nicht
viel Sinn.»

Vielleicht ein Start-up im Be-
reich der künstlichen Intelligenz?
Das Thema beschäftigt die Klas-
se und ihre Studienwahl. «KI
wird mir irgendwann nützlich
sein», sagt ein Schüler. Erwerde
aber schon darauf achten, sich
im Job «eine Einzigartigkeit zu
erarbeiten, die nicht von KI bes-
ser gemacht werden könnte».
Macht das Druck? «Nein, unsere
Generation kann mit KI umge-
hen, aber die älteren Leute spü-
ren den Druck schon», so der Ju-
gendliche.

Wie werden sich die Schüle-
rinnen und Schüler des Wirt-
schaftsgymnasiums in Hottin-
gen entscheiden? Sie starten jetzt
dort ihrAbschlussjahr.Noch ha-
ben sie ein wenig Zeit.

Wie Teenager ihr Leben nach derMatur planen
Studium und Berufswahl Der Lohn ist wichtig. Die Eltern sollen beruhigt sein. Und es muss ein KI-sicherer Job sein.
Wir haben Schülerinnen und Schüler gefragt, was sie im Anschluss an das Gymnasiummachen – und warum.

Studienabbrüche
könnten bei
einer besseren
Vorbereitung
auf das Studium
vermiedenwerden.

Yanick Ihle, Ian Ritter und Raphaël Rochat (v. l.) vom Wirtschaftsgymnasium Zürich-Hottingen diskutieren über ihre Zukunft. Foto: Silas Zindel


